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800 Stück – erscheint vierteljährlich –
kostenlos und liegt im Rathaus, Spar-
kassen und Volksbanken, im Johan-
niter-Haus Wiehl, bei verschiedenen 
Ärzten und Apotheken, im Haus Nr7 
(OASe- und BieNe-Treff Bielstein), 
in den evangelischen Gemeinde-
häusern Marienhagen, Oberwiehl, 
Drabender höhe und Weiershagen, 
der Ev. Kirche Oberbantenberg und 
Bäcker Kraus Oberbantenberg aus.

Die Redaktion behält sich das Recht 
vor Beiträge zu kürzen. Diese geben 
die Meinung des jeweiligen Verfas-
sers wieder, nicht die der Redaktion.

Die Redaktion dankt allen, die 
durch Beiträge, Anregungen und
mit guten Ratschlägen zum Ge-
lingen der „Info-OASe “ beigetra-
gen haben.

Inhalt Impressum

Auf einer Wolke, am Himmel weit,

sitzt ein kleiner Engel und zerschneidet die Zeit -

als wennʻs eine Zeitung wäre.

Er zerschneidet das Glück, er zerschneidet die Zeit,

er zerschneidet die ganze Ewigkeit

mit Gottes großer Schere.

                          (Siegfried von Vegesack)

er zerschneidet die ganze Ewigkeit
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Zeit
Wenn wir keine Zeit haben, ist 
es fast immer so, dass wir sie uns 
nicht genommen haben. Gehen 
wir bewusster mit unserer Zeit 
um, und nehmen sie uns für die 
wirklich wichtigen Dinge, dann 
werden wir auch seltener sagen 
müssen: Wir haben keine Zeit.

Ich muss an das Buch „MOMO“ 
von Michael Ende denken und 
an diese grauen Männer, die die 
Zeit stehlen. Das ist eine wunder-
bare Metapher für unseren Um-
gang mit der Zeit. 

In einer Welt, die an eine ita-
lienische Kleinstadt erinnert, 
ist die Gesellschaft der grauen 
Männer am Werk. Sie versuchen, 
alle Menschen dazu zu bringen, 
Zeit zu sparen. In Wahrheit wer-
den die Menschen um ihre Zeit 
betrogen; während sie, Zeit für 
später sparen, vergessen sie im 
Jetzt zu leben. Denn Zeit kann 
man nicht sparen wie Geld. Je 
mehr man versucht, Zeit zu spa-
ren, desto „kürzer“ werden die 
Tage und Wochen.
Michael Ende lässt einen der 
grauen Männer sagen: „Das 
einzige, worauf es im Leben an-
kommt, ist, dass man es zu etwas 
bringt, dass man was wird, dass 
man was hat.“
Die Menschen sparen Zeit, arbei-
ten schneller, hetzen durch den 
Tag und gönnen sich weder Pau-
sen noch Vergnügen. Selbst in 
ihrer Freizeit kommen sie nicht 
zur Ruhe. Paradox ist, dass die 
Menschen zwar unentwegt Zeit 
sparen, aber trotzdem immer 
weniger davon haben, denn tat-
sächlich wird die Zeit von den 
grauen Männern gestohlen.
Als die Welt schon fast den 
grauen Männern gehört, be-
schließt der weise Meister Hora 
(der geheimnisvolle „Verwalter 
der Zeit“), zu handeln. Er hält 
die Zeit an, wodurch die ganze 

Welt zum Stillstand kommt, und 
schickt seine Schildkröte Kassi-
opeia mit dem kleinen, hilfsbe-
reiten Mädchen Momo, das eine 
Stundenblume für eine Stun-
de Zeit in die Hand bekommt, 
in den Kampf gegen die über-
mächtig erscheinenden grauen 
Männer. Mit den Figuren der 
liebenswerten Momo und ihrer 
Freunde gelingt es, die grauen 
Männer zu besiegen. Momo ist 
die einzige, die die Menschen 
retten kann. Sie macht sich mit 
Kassiopeia auf den Weg, um das 
große unterirdische Lager der 
Grauen Männer ausfi ndig zu 
machen, wo die Stundenblumen 
aus den Herzen der Menschen 
aufbewahrt werden.
Meister Hora legt einen Zau-
ber über Momo und führt sie in 
eine Welt, in der es wundersame 
Stundenblumen gibt. Umgeben 
von geheimnisvoll schönen Klän-
gen fühlt Momo sich dort eins 
mit dem Universum. Später er-
fährt sie von Meister Hora, dass 
sie in Wirklichkeit einen Blick in 
ihr eigenes Herz tun durfte.
Momo rettet die Menschen. Sie 
fi nden wieder in ihr altes Le-
ben, haben Zeit füreinander und 
Freude an ihrer Arbeit. Kinder 
spielen fröhlich auf Plätzen und 
Straßen, und im Amphitheater 
wird ein großes Fest gefeiert.

Versuchen wir ein we-
nig wie Momo zu 
werden. Werden 
wir wieder ein 
Kind! Die grau-
en Männer 
werden uns 
nicht daran 
hindern, mal 
etwas ande-
res zu tun, et-
was, was viel-
leicht Spaß 
macht. Denn 
die einzigen, 

die heute noch Zeit haben, sind 
Kinder. Werden wir wie sie. Das 
Kindliche in uns müssen wir im-
mer in uns bewahren, und sei es 
noch so klein.

Die Verteilung der Zeit fällt im 
Alter leichter als während der 
Phase der Berufstätigkeit. Die 
Zeit fühlt sich anders an, sie ver-
geht schneller als in der Jugend. 
„Warum“, fragt Schopenhauer 
in seinen Aphorismen zur Le-
bensweisheit, „erblickt man im 
Alter das Leben, welches man 
hinter sich hat, so kurz? Weil 
man es für so kurz hält, wie die 
Erinnerung desselben ist. Aus 
dieser ist nämlich alles Unbedeu-
tende und viel Unangenehmes 
herausgefallen, dafür wenig üb-
riggeblieben.“

Zeiterleben mit Erinnerungsfä-
higkeit zu verbinden, das ist ein 
Weg, wenn wir nicht wie Kin-
der werden können. Die Zeit 
im  Alter ist knapp. Gebrauchen 
wir sie sorgfältig! Auf die Frage 
„Wer hat noch Zeit?“ müsste ge-
antwortet werden: Derjenige, 
der seine Zeit gestaltet!“
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Ausverkauf von Kultur und Bildung in Europa ?
Das Freihandelsabkommen zwischen Europa und den USA (TTIP)

Unsere Demokratie, die Menschenrechte und das 
Sozialwesen und auch unsere wirtschaftlichen Aus-
richtungen sind aus der Kultur hervorgegangen. 
Die Zukunft Europas hängt im Wesentlichen von 
der Bildung, der Persönlichkeitsentwicklung, der 
kulturellen Vielfalt und der kulturellen Entwick-
lung ab. Die augenblicklichen Krisen in der EU sind 
nicht zuletzt auch Defizite in der Bildung (Span-
nungen zwischen West- und Osteuropa). 

Es wäre schlimm, wenn Kultur und Bildung un-
ter die Vorherrschaft von Wirtschaft und Politik 
gerieten. Es muss vielmehr so sein, dass die Wirt-
schaft/Politik die materiellen Grundlagen schafft, 
damit Kultur und Bildung sich frei entfalten kön-
nen.

Was ist jedoch bereits heute Fakt?
Kultur und Bildung werden zur Ware von interna-
tionalen Handelsabkommen. Dabei entsteht nicht 
mehr Freiheit, sondern Abhängigkeit von wirt-
schaftlichen Profitinteressen. Unser Schulsystem 
steckt in einer Liberalisierung und Anpassung an 
den Markt (Abitur G 8 ).
Im Sinne dieser Ideologie wird Bildung heute schon 
als Investition verstanden, die sich rentieren muss, 
wie bei beliebigen Handelswaren, der Mensch 
als Humankapital. In Amerika ist der Bildungsbe-
griff in diesem negativen Sinne, schon weit fort-
geschritten. Auch bei uns droht das humanistische 
Bildungsideal unter die Räder zu kommen.

Kultur als Handelsware
Deutschland hat die meisten Theater in der Welt. 
Jedes Jahr werden mehr Besucher in den Theatern 
und Museen gezählt, als in allen Bundesliga-Stadi-
en zusammen.
Die Möglichkeiten, in den Bereichen Kultur und 
Medien viel Geld zu verdienen, sind sehr groß. Zwi-
schen den USA und Europa haben wir es mit zwei 
interschiedlichen Systemen zu tun. Diese Unter-
schiede erklären sich aus der Geschichte und Tra-
dition. In den USA betrachtet man die Kultur sehr 
viel pragmatischer. Vielen gilt Kultur nur als Han-
delsware. Man denke nur an amerikanische Filme/
Seifen opern, Musicals etc. Die Quote bestimmt den 
Erfolg, denn das bringt das Geld. Finanzielles En-
gagement im kulturellen oder sozialen Bereich ge-
hört in den USA für Vermögende zum guten Ton.
In unserem Land wird Kultur staatlich gefördert. Es 
wird nicht nach wirtschaftlichem Profit geschaut.

Ein Beispiel was uns blühen kann, wenn TTIP be-
schlossen wird:
Die amerikanischen Sender CCN, FOX oder auch 
andere Privat sender, verklagen vor einem privaten 
Zivilgericht die Bundesrepublik Deutschland auf ei-
nige Milliarden Schadenersatz.
Warum ?

Weil die Anstalten des öffentlichen Rechts, zum 
Beispiel ARD oder ZDF, konkurrenzverzerrend 
staatlich subventioniert werden.
Nach Inkrafttreten von TTIP gewinnen die privaten 
Sender. Ein Widerspruch vor einem ordentlichen 
Gericht ist nicht möglich. Man schaltet Zivilgerich-
te aus. 
Hier entscheiden Handelskommissare und Han-
delslobbyisten über die grundsätzlichen Fragen 
von Kultur, Bildung und Wissenschaft. In geheimen 
Verhandlungen, von der die ganze Gesellschaft 
betroffen ist, wird die Weichenstellung für die 
Zukunft der Kultur festgelegt. Es wird überhaupt 
nicht daran gedacht, diesen lukrativen Bereich aus 
dem Freihandelsabkommen heraus zu nehmen, 
wie es von den Kulturschaffenden gefordert wird.
In der EU kommt es durch TTIP zu einem Ausver-
kauf von Kultur und Bildung. Unsere Bildung ge-
rät noch mehr auf Talfahrt und Kunst und Kultur 
landen auf amerikanischem Niveau. Die Europäer 
unterwerfen sich der amerikanischen Herrschafts-
politik.

Dagegen muss sich jeder Europäer wehren.
 

Peter Weins

Demonstration der Musikhochschule Köln
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Ein Jahr „Repair-Café“ in Wiehl
Am 13.6.2015 beging das „Re-
pair-Café“ Wiehl sein einjähriges 
Bestehen in den von der Stadt 
Wiehl zur Verfügung gestellten 
Räumen des Jugendtreffs KinJu, 
im „Blauen Haus“, in der Wie-
senstraße 8.

Die niederländische Umweltakti-
vistin Martine Postma hatte vor 
5 Jahren die Idee, ein „Repair- 
Café“ zu eröffnen. Damit nicht 
so viele defekte Geräte einfach 
in den Müll geworfen werden, 
weil sie noch reparierbar sind 
und nicht durch neue Produkte 
ersetzt werden. 

Unter dem Begriff „Repair-Café“ 
versteht man eine Selbsthilfe-
werkstatt zur Reparatur defek-
ter Gegenstände, vor allem Elek-
trogeräte. Freiwillige helfen mit 
Wissen und Werkzeug, sowie 
mit Rat und Tat. Die Repair-Be-
wegung will helfen, dass z. B. 
Elektromüll vermieden wird und 
damit der Wegwerfgesellschaft 
etwas entgegensetzen. 

Diese gute Idee fand Gehör. Heute 
gibt es über 750 „Repair-Cafés“ 
in 18 Ländern. In Deutschland 
gibt es bereits über 200 und es 

 
 
 
werden immer mehr. 26 Helfer 
und Experten haben im „Re-
pair-Café“ Wiehl in einem Jahr 
bereits 298 Sachen repariert. Das 
ehrenamtliche Team gab und 
gibt weiterhin lieb gewordenen, 
defekten Schätzchen eine neue 
Chance zur Weiterbenutzung. 
Das waren überwiegend Elek-
tro-, aber auch weitere Geräte, 
Kleinmöbel, Fahrräder und an-
dere Gegenstände. Kleine Näh-
arbeiten an defekten Textilien 
wurden und werden ebenfalls 
ausgeführt.

Jeweils am zweiten Samstag im 
Monat, von 14 bis 17 Uhr, wer-
den in der Wiesenstraße 8 von 
 freiwilligen Helfern für etwa 
20 bis 25 Personen Reparaturen 
oder Näharbeiten ausgeführt. 
Diese sind kostenlos. 

Vom  Repair-Team werden für 
ihre Tätigkeit gerne Spenden 
angenommen. Da die Räume 
etwas beengt sind, können 
nicht alle 26 Helfer zeitgleich 
dort tätig sein. Einige stehen 
aber auf Abruf zur Verfügung. 

                          
                           „Repair-Café“ – ach 
                      ja,  da  war  noch 
                   etwas: Um die War-
tezeit zu versüßen, können Sie, 
gegen eine Spende, auch Kaffee 
und Kuchen erhalten.

Die zu reparierenden Geräte sind 
meist 10, 20 Jahre oder länger 
im Gebrauch und oft noch repa-
rierbar. Falls Original-Ersatzteile 
erforderlich sein sollten, gibt es 
evtl. noch die Möglichkeit, diese 
im Fachhandel zu bekommen, 
oder im Internet, z. B. bei Ebay, 
zu recherchieren. Dann könn-
te das Ersatzteil beim nächsten 
Termin eingebaut werden. Soll-
te kein Ersatzteil zu beschaffen 
sein, versucht man eine andere 
Lösung für das Gerät zu finden. 
Falls dies nicht möglich ist, oder 
besondere Spezialwerkzeuge er-
forderlich sind, so stoßen auch 
die Helfer des „Repair-Cafés“ an 
ihre Grenzen. Doch so schnell ge-
ben sie nicht auf!

Bevor Sie also ein defektes Elek-
trogerät, oder auch andere repa-
rierbare Geräte, Gegenstände 
und Textilien wegwerfen, besu-
chen Sie doch mal das „Repair- 
Café“. 

Bereits seit vielen Jahren wer-
den Elektrogeräte so konstru-
iert, dass sie nur von Fachfir-
men repariert werden sollen. 
Seit Jahren geht der Trend dazu 
über, die Geräte preiswert her-
zustellen, Stichwort „Geiz ist 
geil“. Viele Verbraucher wollen 
für wenig Geld Elektrogeräte 
kaufen. Darauf reagiert die In-
dustrie seit Jahren mit Geräten, 
die nicht verschraubt, sondern 
verklebt sind und somit zu Re-
paraturen kaum noch zu öff-
nen sind, so lassen sich bei ei-
nigen Geräten z. B. auch Akkus 
nicht mehr wechseln.

Hans-Jürgen Euler
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1945: „Und neues Leben blüht aus den Ruinen“ *
Der „Gröfaz“ („größter Führer 
aller Zeiten“) hatte uns Deut-
schen bei seiner Machtübernah-
me 1933 „Das Tausendjährige 
Reich“ versprochen. Darin sollte 
die „deutsche Herrenrasse“ herr-
schen, über alle anderen, „min-
derwertigen Menschen“. 1945, 
nach sechs Jahren Krieg, waren 
davon nur rauchende Trümmer 
übrig, unzählige Menschen auf 
der Flucht, vertrieben, getötet, 
verwundet, verarmt oder in Ge-
fangenschaft.

Als Neunzehnjährige, immer nur 
belogen von der Nazi-Führungs-
elite, von Eltern und nicht Linien-
treuen ängstlich zum Schweigen 
gemahnt, stand ich 1945 plötz-
lich im von den Siegermächten 
viergeteilten Deutschland. Trotz-
dem war ich „in Freiheit“. Was 
bedeutete das?

„Freiheit“ bedeutete für uns 
junge Menschen, dass sich ein 
völlig neues, bisher verbote-
nes, fröhliches Universum für 
uns auftat! Da kamen ganz tol-
le Rhythmen über den großen 
Teich, „Satchmo“ Louis Armst-
rong brummte „What a wonder-
ful world“, wir tanzten Jitterbug 
in abgelatschten Schuhen und 
hörten begeistert Chris Howland 
im Radio mit den neuesten eng-
lischen Schallplatten. Wir hätten 
sogar reisen dürfen. In die ganze 
Welt! (Wenn wir das Geld dafür 
gehabt hätten!) Dafür aber la-
sen wir endlich die verfemten 
Schriftsteller: Thomas Mann, 
Hermann Hesse, Stefan Zweig, 
und hörten endlich große Musik 
wie Mendelssohn, Strawinsky, 
Schostakowitsch und ihre wun-
dervollen Interpreten. Meine 
Freunde und ich „lebten vor-
wärts“ in der Zukunft, die uns 
bisher verschlossen war! Wir lie-
ßen Vergangenes hinter uns. Wir 
taten ohne Angst Verbotenes, 

um irgendwie durchzukommen: 
wir warfen Kohlen von langsam 
fahrenden Güterzügen, damit 
Mutter kochen konnte. Das hieß 
„fringsen“, weil Kölns Kardinal 
Frings das nicht als Sünde ansah. 
Geklaut habe ich auch: in einer 
Bäckerei im französisch besetz-
ten Oberstdorf ein 750g-Brot, 
Mai 1945, als wir für eine  Woche 
auf der Lebensmittelkarte nichts 
weiter zu essen bekamen als
500 g Brot!! Ganz Deutschland 
hungerte bis 1948. 

Der Schwarzmarkt blühte, auch 
blühten zwei „Veilchen“ im 
Gesicht unseres Freundes Lutz, 
dem jungen Dr. med., der als 
„Zwischenhändler“ auf einem 
Bahnsteig Süßstoff schwarz ver-
scherbelte, um die Essration 
seiner schwangeren Frau aufzu-
bessern. Das ging zunächst gut. 
Doch die zweite Rate war ohne 
sein Wissen fast nur Natron. 
Die Schwarzhändler, 
erbost, lauer-
ten dem Doktor 
auf und prügel-
ten ihn windel-
weich. Indem 
kreischte ein ur-
alter Zug genau ins Geschehen, 
darin mein Bruder, Zwei-Meter-
Mann, auf Schwarzmarkt-Tour 
aus der Pfalz heimgekehrt mit 
Tabakblättern, schmeißt sich 
ins Gewühl, katapultiert unsern 

Freund und sich wieder in den 
Zug – und ab geht’s Richtung 
Oberhausen. (Wegen dem Ta-
bak kam die Zollfahndung ins 
Haus meiner völlig unschuldigen 
Eltern und beschlagnahmte die 
Küchenwaage!)

Frau Dr. Inge gebar tags drauf 
einen Knaben. Ihre Bettnachba-
rin in der Klinik wurde mit den 
leckersten Häppchen von ihrem 
Mann traktiert. „Und weißt Du“, 
fl üstert Inge mir zu: „die Frau 
füttert mich unentwegt mit. 
Wunderbar! Die haben alles! 
Der Mann  treibt Schwarzhan-
del als Klomann im Café Stewy! 
Und ich sage Dir, unser Junge 
wird kein Akademiker! Der wird 
Klomann!!“ Inge weinte wegen 
dieser „Demütigung“ jahrelang. 

Aber wir Jugendlichen 
lachten über sowas, 
ließen uns nicht nieder-
drücken; wir räumten 
Trümmer von Straßen-
bahnschienen, schoben 
Loren voll Schutt, such-
ten brauchbare Ziegel-
steine zum Verkloppen 
heraus und hofften auf 
bessere Zeiten. Dann 
wollten wir etwas So-
lides lernen, studie-
ren, uns verlieben, 
Kinder kriegen und 
mit Satchmo „What a 
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Das Vorspiel zur Leistenbruch-OP
im Kreiskrankenhaus Waldbröl
Mein Hausarzt riet mir dringend 
zu einer Leistenoperation. Ich 
rief im Krankenhaus an, um mich 
nach dem Procedere zu erkun-
digen.

Schnell bekam ich einen Ge-
sprächstermin bei dem zuständi-
gen Chirurgen. Dieses Gespräch 
verlief vertrauenerweckend. Der 
Arzt hatte anscheinend Zeit, er 
erklärte die möglichen Folgen 
 eines Leistenbruchs und be-
schrieb die OP-Methode. Auch 
alle meine Fragen wurden prä-
zise und einfühlsam beantwor-
tet. Mit einem Formular „Doku-
mentierte Patientenaufklärung“ 
wurde ich zur Patientenleitstelle 
geschickt, um dort den Vorberei-
tungs- und OP-Termin zu verein-
baren. In der Patientenleitstelle 
besprach die Case-Managerin 
die Termine mit mir und notierte 
meinen Wunsch auf die Unter-
bringung in einem 2-Bett-Zim-
mer der Station 1.

Eine Woche später hatte ich den 
Termin zur ambulanten Vorbe-
reitung auf die OP. Bei meiner 
Ankunft im Krankenhaus wun-
derte ich mich über relativ vie-
le Menschen, die in der Halle 
 saßen, mit einem Klemmbrett 
bzw. Aktendeckel versehen wa-
ren und Formulare ausfüllten.
Doch zunächst wieder zur Pa-
tientenleitstelle, die mich als ers-

tes zum Arztgespräch schickte. 
Mein Einwand, dass ich dieses 
Gespräch schon geführt hat-
te, galt nicht. Die Organisati-
on sah dieses Gespräch vor, 
also hin. Ich traf nach einiger 
Wartezeit auf einen Arzt, 
der merklich unter Zeit-
druck stand. Und richtig, er wur-
de auch bald telefonisch abgeru-
fen. Ein nächster Arzt kam, um 
das Procedere abzuarbeiten. Er 
war der deutschen Sprache leid-
lich mächtig, aber leider nicht 
so, dass ich ihn gut verstanden 
hätte. Aber egal, dass wichtige 
Gespräch hatte ich ja bereits ge-
führt.

Der Arzt nahm mir noch Blut ab 
(das geht zum Glück auch ohne 
Deutschkenntnisse) und schick-
te mich dann mit 4 unbeschrie-
benen  Kanülen Blut wieder zur 
Patientenaufnahme.
Wie schon erwähnt, waren wie-
der relativ viele Menschen in der 
Halle und es warteten einige 
davon vor an der Tür der Patien-
tenleitstelle.

Der Kontakt mit einer Mitarbei-
terin dieses Büros gestaltete sich 
leider nicht sehr positiv. Mei-
nem Hinweis, dass die Kanülen 
nicht mit meinem Namen ver-
sehen sind und die Möglichkeit 
einer Verwechslung gegeben 
sein könnte, begegnete sie in ei-

nem aggressi-
ven Ton. Dann legte 
sie mir den Zettel über die Ra-
sur (siehe oben) hin. Nachdem 
sich meine Sprachlosigkeit über 
dieses unglaubliche Verlangen 
gelegt hatte, sagte ich, dass ich 
mich in keinem Fall rasieren wer-
de:

1. Weil ich im gebeugten Zu-
stand gar nicht sehen kann, 
was ich da mache

2. Weil ich Angst habe, mich zu 
verletzen und dadurch even-
tuell den OP–Termin nicht 
wahrnehmen kann.

Ihre Antwort (Zitat): „Dann kann 
das ja ihr Partner oder Freunde 
machen. Wenn sie nicht rasiert 
sind, werden sie nicht operiert. 
Im Übrigen machen wir das seit 
10 Jahren so.“
Meine Antwort, dass ich mich 
auf keinen Fall rasiere und schon 
gar nicht vom Partner oder 
Freunden rasieren lasse, quittier-
te sie mit ihrem Rückzug in den 
hinteren Raum. Die Case-Mana-

wonderful world“ singen! Zu 
meiner Wonne kreierte Chris-
tian Dior den New Look;  Lydia 
nähte aus zwei alten Kriegs-
kleidchen ein nachempfunde-
nes „Dior-Modell“ und erwarb 
einen rauschenden Petticoat, 

echt USA!! Wir waren angekom-
men in Frieden und Freiheit!
Ja! Leider nur West-Deutschland! 

Aber immerhin, der Krieg war zu 
Ende! Und irgendwann sang Mil-
va: „Hurra, wir leben noch! Was 

mußten wir nicht alles überstehn 
– und leben noch!“ Das blieb bis 
heute mein Lieblingssong!             

Lydia Grabenkamp

* Schiller, Wilhelm Tell, Attinghausen: „Das Alte stürzt, es ändern sich die Zeiten! Und neues Leben blüht aus den Ruinen!“

tes zum Arztgespräch schickte. 
Mein Einwand, dass ich dieses 
Gespräch schon geführt hat-
te, galt nicht. Die Organisati-
on sah dieses Gespräch vor, 
also hin. Ich traf nach einiger 

druck stand. Und richtig, er wur-
de auch bald telefonisch abgeru-
fen. Ein nächster Arzt kam, um 

nem aggressi-
ven Ton. Dann legte 
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gerin hatte keine Möglichkeit, 
sich verbal einzuschalten, denn 
ständig ging das Telefon, war-
tende Patienten kamen ins Büro, 
es war eine unglaubliche Hektik. 
Meine Empörung wich langsam 
einem Mitgefühl für die Mitar-
beiter, die dieser stressigen, ab-
surden Situation gewachsen sein 
sollen. Die beiden nächsten Sta-
tionen EKG und Röntgen, verlie-
fen reibungslos.

Ein weiterer Höhepunkt erwar-
tete mich beim Gespräch mit 
dem Anästhesisten. Auch hier 
warteten mehrere Patienten. 
Endlich im Gespräch mit dem 
Arzt, stellte dieser nach 2 Minu-
ten fest, dass er auf keinen Fall 

für mich zuständig ist, dass die-
ses Gespräch nur von der Ober-
ärztin geführt werden darf. 
Warum? 

In unserem Gesundheitssystem 
ist das Zwei-Klassen-System klar 
geregelt. Privatpatienten brin-
gen mehr Geld, werden deshalb 
von Ärzten behandelt, die in der 
Hierarchie ganz oben sind, denn 
diese Ärzte können lt. Gesetz 
ihre Leistungen privat abrech-
nen. Wohingegen für Kassen-
patienten die Fallpauschale gilt.

Insgesamt dauerte diese „am-
bulante OP-Vorbereitung“ ca. 4 
Stunden. Das ist einfach absurd!

Fazit: Die Krankenhäuser befin-
den sich im Wandel. Die optima-
le Patientenversorgung rangiert 
hinter einer effizienten Planung 
und einem harten Zeitmanage-
ment. Beides geht auf Kosten 
des Personals und der Patienten.
Aber das ist natürlich die logi-
sche Folge der zunehmenden 
Privatisierung unseres Gesund-
heitssystems und von allen Par-
teien politisch gewollt. Jede Ge-
sundheitsreform brachte eine 
Verschlechterung für Personal 
und Patienten.

Wollen wir, die Patienten und das 
Personal, das eigentlich auch?
 

Jutta Weins

Bühnenreif
Ich war k.o. 
Nach einem 
ausgiebigen 
Einkaufsbummel durch Köln 
und etlichen ergebnislosen An-
proben hatte ich nur noch einen 
Wunsch: Hier und sofort für ei-
nen kurzen Moment dem Trubel 
entfliehen. Umgeben von duf-
tiger Sommergarderobe eines 
Kaufhauses kauerte ich mich in 
eine Ecke und atmete tief durch. 

Aber nur für kurze Dauer, denn 
das muntere Geschwätz einiger 
Damen gesetzten Alters beim 
Hosenkauf ließ mich aufhor-
chen. Und das nicht genug, beim 
näheren Hinschauen wurde mei-
ner Phantasie Tür und Tor geöff-
net. Es ging rein und raus, die 
Umkleidekabinen waren somit 
ständig besetzt. Mit hochroten 
Köpfen, verzweifelten Blicken, 
zum Teil spärlich bekleidet, wur-
de immer wieder nach anderen 
Größen und Modellen gesucht, 
und damit die Verkäuferinnen 
auf Trapp gehalten. Ich kam 

aus dem Staunen nicht he-
raus und noch erstaunli-

cher war, fast alle Damen 
fanden schließlich und 

endlich ihr passendes 
Kleidungsstück. 

Ich betone passend! Da frage 
ich mich, wie es den Textilher-
stellern gelingt, unserer manch-
mal korpulenten Damenwelt in 
ihren unterschiedlichen Weiten 
und Längen das entsprechende 
Beinkleid zu verpassen.
Eine Hochzeitsfeier am Strand 
von Holland. An den Gedanken 
musste ich mich zunächst gewöh-
nen. Das Tolle war: Kundin und 
Verkäuferin waren sich schnell 
einig in ihrer Wahl. „Für das Fest 
genau das richtige“, dachte ich 
mir, „farbenfroh, ganz leger und 
ohne Schnörkel, einfach gelun-
gen“. Und mich hatte man kur-
zerhand überzeugt von einer 
Hochzeit, die ganz anders sein 
soll.
Schwer dagegen tat sich eine 
ältere Dame beim Kauf einer 
bunten Karo Shorts. Anfangs 
skeptisch, wenn nicht gar unent-

schlossen, so ließ sie sich schließ-
lich und endlich wohl doch von 
dem Gedanken überzeugen, dass 
dieses knappe Höschen für einen 
Strandurlaub doch das Richtige 
ist. Fernab aller Zwänge, bei Son-
ne, Meer und Wind, Urlaubslau-
ne inbegriffen – wer möchte sich 
da nicht wieder jung fühlen, und 
wenn´s nur ein paar Tage sind 
am Strand von Mallorca.

Und dann waren da noch die 
Herren der Schöpfung, deren 
Geduld auf eine harte Probe 
gestellt wurde, bis endlich ihre 
Frauen aus der Umkleidekabine 
traten und meinten: „Schatz, ich 
habe das Passende gefunden. 
Was meinst du?“. Ein stummes 
Kopfnicken und dann nichts wie 
raus aus dem Gewühl.

Bühne frei für die Damenwelt 
und ihre Eitelkeit! Ihre „Auftrit-
te“, einfach bühnenreif, dachte 
ich mir auf dem Weg ins nächs-
te Kaffee, und dabei musste ich 
herzhaft lachen.

Ingrid Pott
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Verloren und Wiedergefunden – Schicksal einer Flücht-
lingsfamilie 1945
Aus Erzählungen und Aufzeich-
nungen der Familie meines Man-
nes mussten die Eltern mit zwei 
Söhnen und zwei Töchtern im 
eiskalten Winter im Januar 1945 
ihre Heimat im ostpreußischen 
Groß Schwansfeld/Kreis Barten-
stein vor der anrückenden russi-
schen Armee verlassen. Mit dem 
schon gepackten Pferdewagen 
mussten sie sich dem großen 
Treck der Flüchtlinge über ver-
schneite und verstopfte Stra-
ßen anschließen. In dem großen 
Durcheinander wurde die Fami-
lie getrennt.

Noch in Ostpreußen kam der 
damals 16-jährige Sohn Ernst 
vom Treck weg und wurde zum 
Volkssturm und als Flakhelfer 
verpflichtet.

Während der Vater, eine Toch-
ter und der jüngste 12 Jahre alte 
Sohn mit dem Pferdewagen bis 
Lauenburg / Pommern kamen, 
verschlug es die Mutter mit einer 
Tochter von Gotenhafen (heu-
te Gdingen) aus per Schiff nach 
Schleswig-Holstein.

So hatte die große Familie – 
sechs Söhne und drei Töchter 
(die älteren Söhne waren bei der 
Wehrmacht, eine Tochter mit 
zwei kleinen Kindern verblieb 
zunächst in Ostpreußen) und die 
getrennten Eltern die Hoffnung 
auf ein Wiedersehen schon auf-
gegeben.

Doch schon 1946 änderte sich 
das. Während der Vater mit ei-
ner Tochter und dem jüngsten 
Sohn über das Auffanglager 

Wipperfürth nach Wiehl kamen, 
fand sich die Familie durch den 
DRK-Suchdienst schnell wieder. 
Nur Ernst blieb verschollen trotz 
aller Nachforschungen. Die Mut-
ter war aber überzeugt, dass der 
Junge noch lebt. 

Er war nach der Gefangenschaft 
nach Karlsruhe verschlagen wor-
den, hatte dort eine Familie 
gegründet und forschte auch 
unablässig nach seinen Eltern 
und Geschwistern. Sein Beruf als 
Fernfahrer hatte ihn mehrere 
Male nach Wiehl geführt, ohne 
zu ahnen, dass dort seine Eltern 
und mehrere Geschwister lebten.

Nach neun langen Jahren des 
Bangens und Hoffens erreich-
te 1954 sowohl Ernst Freimann 
als auch seine Eltern über den 
DRK-Suchdienst München die 
erlösende Nachricht mit den An-
schriften. Vor lauter Glück fuhr 
Ernst ohne große Vorbereitung 
und Ankündigung gleich nach 
Wiehl. Es gab ein überwältigen-
des Wiedersehen.

Darüber berichtete die Oberber-
gische Volkszeitung im Novem-
ber 1954:Ca. 1956 – Erstes großes Treffen in Wiehl mit den Geschwistern bei den Eltern

1954 – Ernst Freimann mit 2-jähriger Tochter vor seinem LKW
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Manchmal reicht ein kleiner 
Satz, um unsterblich zu werden. 
Der Satz, den der Parteiführer 
der SED Walter Ulbricht am 15. 
Juni 1961 in Ost-Berlin sprach, 
wird den mächtigen Staatsmann 
der DDR wohl auf ewig als den-
jenigen brandmarken, der eine 
der größten Lügen der neueren 
deutschen Geschichte in die lau-
fenden Fernsehkameras und so-
mit ins Gesicht des ganzen Lan-
des sagte. Wirklich kurios wird es 
aber, wenn man sich eine andere 
Tatsache vor Augen führt und 
sich die Frage anschaut, auf die 
der DDR-Staatsratsvorsitzende 
so selbstbewusst antwortete. 

Die Journalistin Annemarie Do-
herr von der Frankfurter Rund-
schau wollte nämlich folgendes 

wissen: „Ich möchte eine Zusatz-
frage stellen, Herr Vorsitzender! 
Bedeutet die Bildung einer Frei-
en Stadt Ihrer Meinung nach, 
dass die Staatsgrenze am Bran-
denburger Tor errichtet wird? 
Und sind Sie entschlossen, dieser 
Tatsache mit allen Konsequen-
zen Rechnung zu tragen?“

Preisfrage: Sehen Sie das Wort 
„Mauer“ hier irgendwo? Nein? 
Ich auch nicht. Dementspre-
chend seltsam mutet Ulbrichts 
Antwort dann auch an:

Ulbricht: „Ich verstehe Ihre Frage 
so, dass es in Westdeutschland 
Menschen gibt, die wünschen, 
dass wir die Bauarbeiter der 
Hauptstadt der DDR dazu mobi-
lisieren, eine Mauer aufzurich-

ten. Mir ist nicht bekannt, dass 
eine solche Absicht besteht. Die 
Bauarbeiter in der Hauptstadt 
beschäftigen sich hauptsächlich 
mit Wohnungsbau und ihre Ar-
beitskraft wird dafür voll einge-
setzt. Niemand hat die Absicht, 
eine Mauer zu errichten.“

Kein Mensch – zumindest nicht 
im Westen – hatte bis zu diesem 
Zeitpunkt den Bau einer Mauer 
und die vollständige Abriege-
lung der DDR in Erwägung ge-
zogen. Walter Ulbricht gab also 
schon zwei Monate vor dem Bau 
der Berliner Mauer in der Nacht 
vom 12. auf den 13. August 1961 
auf recht ungeschickte Weise be-
kannt, was in der Tat in der DDR 
zumindest schon einmal ange-
dacht worden war.

Hätte die Berliner Mauer 
Deutschland nicht über Jahr-
zehnte hinweg gespalten, hät-
ten nicht so viele Menschen an 
ihr den Tod gefunden, hätte all 
das nicht noch bis zum heutigen 
Tag und mehr als fünfundzwan-
zig Jahre nach ihrem Fall eine 
so tiefe Narbe im Gedächtnis 
des ganzen Landes hinterlassen, 
man könnte eine gewisse Komik 
in diesem Ausspruch sehen.
So bleibt wohl nur ein ungläu-
biges Kopfschütteln. Und der 
Hinweis, stets gut zuzuhören.

Marieke Neuburg

Quellen:
- Bundesarchiv: www.bundesarchiv.de
- Chronik der Mauer:  
  www.chronik-der-mauer.de
- Landeszentrale für politische Bildung  
  Baden-Württemberg: www.lpb-bw.de
- Die Mauer / Edgar Wolfrum, In:  
  Deutsche Erinnerungsorte Band 1

Wie war das eigentlich … mit der  
Absicht, (k)eine Mauer zu errichten?

Reste der Berliner Mauer 2006
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„Die neun schrecklichen Jahre 
waren mit den Tränen der Wie-
dersehensfreude plötzlich ver-
blasst. Dieses Glück ist nach Jah-
ren der Trennung zu groß, um es 
ganz erfassen zu können sagte 

auch die glückliche Mutter bei 
einem Besuch des OVZ-Repor-
ters. Sie las gerade einen Brief 
ihres Jungen, den sie Wort für 
Wort auswendig kennt.“

Unter der Rubrik „In der OVZ vor 
50 Jahren“ wurde am 13.11.2004 
nochmals in der Zeitung über 
dieses Wiedersehen in Wiehl be-
richtet.

Brigitte Freimann
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Das Herz liegt so nahe beim Ma-
gen und da die Liebe bekanntlich 
durch den Magen geht, bleiben 
wir gleich beim Thema Essen.

Es gibt wohl keinen unter uns, 
der nicht ein ganz bestimmtes 
Leibgericht hat. Oft ist es eine 
Spezialität der Landschaft oder 
der näheren Umgebung, in der 
wir als Kinder aufgewachsen 
sind. Immer wieder schwärmen 
wir davon, weil wir unser er-
klärtes Lieblingsessen nur noch 
selten oder gar nicht mehr vor-

gesetzt bekommen. Wir, die wir 
heute „rund um die Welt“ es-
sen, sehnen uns nach Mutters 
guter Hausmannskost. Uns läuft 
das Wasser im Mund zusammen, 
wenn wir den Namen einer Leib-
speise hören, die mit unserem 
„zu Hause“ verbunden ist. 

Unsere Mütter mussten ihren 
Speiseplan immer nach den hei-
mischen Möglichkeiten ausrich-
ten. Die Mittagsmalzeiten der 
Woche waren meistens im Vo-
raus festgelegt. Und doch – in 

unserer Erinnerung zauberte 
sie immer etwas Gutes auf den 
Tisch.

Ein Meister der französischen Kü-
che berichtete einmal, dass seine 
Eltern, gebürtige Polen, die in 
Paris lebten und sehr arm waren, 
sonntags zum Essen Landsleute 
einluden. Sein Vater bereitete 
ein Gericht aus der Heimat. Die 
Eltern und Freunde aßen – und 
weinten. Der Anblick, der Duft, 
der Geschmack erinnerte alle an 
die ferne unglückliche Heimat.

Mit steigendem Wohlstand ha-
ben sich der Speisezettel und 
unser Essverhalten grundlegend 
geändert. In den letzten fünf-
zig Jahren wurde unsere Speise-
kammer ordentlich umgeräumt. 
Es fi nden sich darin weniger 
Kartoffeln, frischer Fisch, Hül-
senfrüchte, Vollkornprodukte, 
Gemüse und Obst. Dafür gibt es 
mehr Fleisch und Wurstwaren, 
Weißmehlprodukte, Süßes und 
Snacks.  

Die Fähigkeit zu kochen hat 
mit den Jahren abgenommen. 
Zum einen arbeiten heute sehr 
viele Frauen und verbringen so-
mit deutlich weniger Zeit in der 
 Küche – so wie die Männer. Eine 
täglich selbstgekochte Mahlzeit 
gibt es vielleicht noch in der 
Hälfte aller deutschen Haushal-
te. Außerdem gibt es inzwischen 
ein riesiges Angebot an Fertig-
gerichten, die selber kochen 
verzichtbar machen. Das trifft 
den Zeitgeist. In der Generation 

Fröschebeine, Krebs und Fisch... 
hurtig, hurtig, kommt zu Tisch!

„Sei mir gegrüßt, mein Sauerkraut“ 
                                                                von Heinrich Heine

Der Tisch war gedeckt. 
Hier fand ich die altgermanische Küche.
Sei mir gegrüßt, mein Sauerkraut,
holdselig sind deine Gerüche.
Gestovte Kastanien im grünen Kohl,
so aß ich einst bei der Mutter!
Ihr heimischen Stockfi sche, seid mir gegrüßt,
wie schwimmt ihr klug in der Butter.
Jedwedem fühlenden Herze bleibt
das Vaterland ewig teuer.
Ich liebe auch recht braun geschmort
die Bücklinge und Eier.
Wie jauchzen die Würste in spritzendem Fett!
Die Krammetsvögel, die frommen
Englein mit Apfelmus,
die zwitschern mir Willkommen.
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unserer Großmütter und Mütter 
fanden die Mahlzeiten zu re-
gelmäßig wiederkehrenden Zei-
ten statt. Die Tischgemeinschaft 
hatte einen hohen Stellenwert. 
Der Familientisch war der Ort für 
Gespräche und auch Erziehung. 
Durch regelmäßige gemeinsa-
me Mahlzeiten konnten Kinder 
in eine soziale Ordnung hinein-
wachsen. 

Die Arbeitsmobilität hat stark 
zugenommen und somit essen 
viele Menschen am Arbeitsplatz, 
in der Kantine, und der Imbiss 
von nebenan steht hoch im Kurs. 

Auch die Kinder essen aushäusig, 
da die Schule oft erst nachmit-
tags endet. 

Bringdienste, wie Pizzaservice,
Drive-in-Restaurants oder küchen -
technische Errungenschaften wie 
die Mikrowelle, ermöglichen es 
heute jedem Familienmitglied, 
sich schnell und unabhängig 
eine Mahlzeit zuzubereiten und 
einzunehmen. 

Unabhängig – vor dem Fernse-
her mit der Gabel in der einen 
und dem Smartphone in der an-
deren Hand. 

Ein gutes Essen lässt die 
Menschen lächeln.
Ein gutes Essen ist der 
Beweis der Aufmerksamkeit.
Ein gutes Essen ist die Sprache, 
die jeder versteht.
Ein gutes Essen macht das 
Leben lebenswerter.
Ein gutes Essen macht die 
Schweigsamen gesprächig.

Wie sagte Oscar Wilde: Nach ei-
nem guten Essen kann man allen 
Menschen vergeben – sogar den 
eigenen Verwandten.

Brigitte Brandl

BlätterfallBlätterfall
Der Herbstwald raschelt um mich her.

Ein unabsehbar Blättermeer

Entperlt dem Netz der Zweige.

Du aber, dessen schweres Herz

Mitklagen will den großen Schmerz:

Sei stark, sei stark und schweige!

Du lerne lächeln, wenn das Laub

Dem leichteren Wind ein leichter Raub

Hinabschwankt und verschwindet.

Du weißt, dass just Vergänglichkeit

Das Schwert, womit der Geist der Zeit

Sich selber überwindet.

Christian Morgenstern (1871 – 1914)

Wussten Sie, dass...
…. der längste anerkannte Dorfname

                 Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch 
ist? Der Name des walisischen Dorfes ist 58 Zeichen lang und bedeutet: „Marienkirche in einer  Mulde 

 weißer Haseln in der Nähe eines schnellen Wirbels und der Thysiliokirche bei der roten Höhle.“

?!

  ©
 U

rs
u

la
 M

ic
h

el



Die Krise in Griechenland  |  13

„Der Politik ist eine bestimmte Form der Lüge fast 
zwangsläufig zugeordnet: Das Ausgeben des für 
eine Partei Nützlichen als das Gerechte.“ 

Carl Friedrich von Weizsäcker.

Die Krise in Griechenland
n Die Vorgeschichte
Mehrmals war der griechische Staat in seiner Ge-
schichte bankrott. Erstmals wurde Griechenland 
im Jahr 1895 unter europäische Finanzaufsicht ge-
stellt. Aber die griechische Oligarchie wusste, dass 
Großbritannien sie immer wieder vor dem Unter-
gang retten würde. Als 1948/49 die zweite große 
Pleite folgte, sprangen die Vereinigten Staaten in 
die Bresche und retteten. Mitte der fünfziger Jah-
ren weigerten sich die Amerikaner, Griechenland 
weiterhin finanziell zu unterstützen und Athen 
suchte sich einen neuen Geldgeber: Deutschland. 
Aus Bonn erhielt das Land Reparationszahlungen 
in Höhe von 315 Millionen D-Mark. Griechenland 
und Jugoslawien waren die einzigen Staaten, die 
nach dem Londoner Schuldenabkommen von 1953 
Reparationen erhielten.

Als Großbritannien die Last der Schutzmacht finan-
ziell nicht länger schultern konnte, übernahmen 
wieder die USA. In den gut zwei Jahren des noch 
andauernden Bürgerkrieges pumpten die Verei-
nigten Staaten mehr als 1,5 Milliarden Dollar nach 
Griechenland, die das Land aber nicht im Gerings-
ten voranbrachten.

Erst 1949 begannen in Griechenland die Nach-
kriegszeit und der Wiederaufbau des von zwei 
Kriegen zerstörten Landes. Mit dem Beitritt zur 
EWG begannen Hilfsgelder für die Entwicklung 
des Landes nach Griechenland zu fließen. Die Mit-
tel, die leicht umgewidmet werden konnten und 
auch zweckfremd verwendet wurden, machten 
bis 1988 immerhin drei Prozent des griechischen 
Bruttoinlandsproduktes aus. Etwa zwei Jahrzehn-
te lang gab es so in Griechenland einen noch nie 
dagewesenen Wohlstand der breiten Bevölkerung. 
Aber es wurde nicht investiert. Die geliehenen Gel-
der flossen in den Konsum oder verschwanden auf 
der politischen Ebene auf Konten im Ausland. Das 
Ende dieser Entwicklung ist bekannt. (Prof. Heinz 
A. Richter, lehrte Geschichte an der Universität 
Mannheim.)

n Korruption
Im Korruptionsindex von Transparency Internati-
onal liegt Griechenland zusammen mit Italien in 

der EU auf dem letzten Platz. Ein Viertel der Wirt-
schaftsleistung ist Schwarzarbeit und wird nicht 
versteuert (Prof. Friedrich Schneider, Kepler Uni-
versität Linz, Österreich).

n Vetternwirtschaft, Klientelismus
Alle bisherigen Regierungen belohnten Ihre Wäh-
ler und Unterstützer, indem sie diese in großem 
Stil – ob geeignet oder nicht – in den Staatsdienst 
übernahmen, dessen primäre Funktion war (und 
ist), Freunden und Freundes-Freunden ein Pöst-
chen zu verschaffen. Ein Viertel aller Beschäftigten 
arbeitet beim Staat. In Deutschland ist es lediglich 
jeder Siebente. Auch von der heutigen Regierung 
wurden Verwandte in hohe Ministerämter beför-
dert und 13.000 vorher entlassene Beamte wieder 
eingestellt.

Ein wichtiger Aspekt des Klientelismus ist die fak-
tische Steuerfreiheit der Reichen. Die politischen 
und wirtschaftlichen Oligarchien sind aufs engs-
te miteinander verfilzt und sorgen dafür, dass die 
gesamte Oberschicht steuerfrei bleibt. Die Steuer-
freiheit der Reeder z.B. ist in der Verfassung ver-
ankert. Bis heute kontrollieren etwa 800 Familien 
mehr als 90 Prozent des Bruttoinlandprodukts. Die 
staatlichen Einnahmen stammen zum größten Teil 
aus indirekten Steuern und der Lohnsteuer, die die 
kleinen Leute aufbringen.

n Unsolide Haushaltspolitik
Griechenland lebte seit langem über seine Ver-
hältnisse und häufte Schulden an. Bereits in den 
Achtzigerjahren ist die Staatsverschuldung mas-
siv angestiegen. Schon 2009 musste die damalige 
 Regierung zugeben, dass das Defizit nicht 6 son-
dern 13 Prozent betrug und das Land kurz vor der 
Pleite stand. 

Die heutige Verschuldung ist nicht die Konsequenz 
der Faulheit oder Haltung der griechischen Bevöl-
kerung, sondern sie ist eine Folge der systemati-
schen Ausplünderung des griechischen Staates 
durch Oligarchen und deren Clans.

n Mangelnde Wettbewerbsfähigkeit
Die Arbeit war und ist zu teuer, weil die Gehälter 
und Löhne hoch sind. Ein Fahrstuhlführer in ei-
nem Staatsunternehmen verdient so viel wie ein 
Assistenzarzt in Deutschland. Außerdem hat Grie-
chenland zu wenig Produkte, die exportiert wer-
den können. Eine nennenswerte Industrie gibt es 
nicht. Die wirtschaftlichen Schwerpunkte liegen in 
der Landwirtschaft, dem Tourismus und dem Han-
del, sowie der Schifffahrt. Ein chronischer Mangel 
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an Arbeitsplätzen führte in der Vergangenheit zu 
Auswanderung. Um ihre Klientel an sich zu binden, 
sorgte die jeweils regierende Partei dafür, dass ihre 
Anhänger Arbeit im öffentlichen Dienst fanden, 
der dadurch immer größer wurde. Heute arbeitet 
jeder vierte Beschäftigte im öffentlichen Dienst. 
Jahrzehntelang wurde deswegen weit mehr im-
portiert als exportiert. Um die Einfuhren zu bezah-
len, musste das Land sich im Ausland immer mehr 
Geld leihen. Durch die erschlichene Mitgliedschaft 
im EURO-Verbund waren die Zinsen dafür niedrig. 
Der Schuldenberg wuchs und wuchs.

n Desolate Finanz- und Steuerbehörden
Steuerhinterziehung ist in Griechenland ein Volks-
sport, auch weil bisher zu wenig dagegen unter-
nommen wird. Der inzwischen zurückgetretene 
Finanzminister Yanis Varoufakis hatte die Steuer-
schulden griechischer Bürger und Unternehmen 
Anfang 2015 auf 76 Milliarden Euro beziffert. In 
der Schweiz lagern mehrere hundert Milliarden 
an griechischen Geldern. Schweizer Banken haben 
die Regierung darauf aufmerksam gemacht, aber 
nichts geschah. Bis heute wurde kein Geld von den 
griechischen Steuerhinterziehern in der Schweiz 
angefordert, obwohl die Schweiz Amtshilfe ange-
boten hatte.

n Welche Hilfe hat Griechenland bisher  
erhalten?
An Griechenland sind mehr Zahlungen geleistet 
worden, als an ein anderes europäisches Land. 
215,7 Milliarden Euro gingen bisher an Athen. Ob 
aber die Kreditgeber jemals ihr Geld wiedersehen 
werden, ist höchst ungewiss.
Mehr als 100 Milliarden erließen Banken und Ver-
sicherungen dem Griechischen Staat in einem 
Schuldenschnitt im März 2012.
Hinzu kommt: Die Schulden beim Euro-Rettungs-
fonds EFSF – von dem der größte Teil der Kredite 
kommt – muss Griechenland erst sehr spät zurück-
zahlen. Der EFSF will sein Geld erst ab 2022 zurück. 
Die letzte Rate wird sogar erst 2054 fällig. Das ist 
praktisch geschenkt.

n Kann Griechenland seine Schulden jemals 
zurückzahlen?
Griechenland hat einen gewaltigen Schuldenberg 
von 313 Milliarden Euro. Der Anteil Deutschlands 
daran liegt bei 60 Milliarden Euro. Dieses Paket 
enthält die Hilfsgelder der Euroländer, des IWF 
(Internationaler Währungsfond) und Käufen von 
Staatsanleihen durch die EZB (Europäische Zentral-
bank).

Gegenwärtig sieht es so aus, dass Griechenland 
durch die hohen Schulden über Jahre hinweg nur 
von geliehenem Geld leben kann – und zugleich 
von den Bedingungen der Kreditgeber abhängig 
ist. Regierungschef Tsipras argumentiert: Mit die-
ser Last lässt sich kein Wiederaufbau stemmen.

n Neue Milliarden
Was hat der in Brüssel am 12./13. 7. 2015 ausge-
handelte Kompromiss ergeben? Griechenland be-
nötigt in den kommenden drei Jahren 82 bis 86 
Milliarden. Der größte Brocken (53,7 Milliarden 
Euro) umfasst griechische Tilgungs- und Zinszah-
lungspflichten. Weitere 11,5 Milliarden Euro sind 
dafür angesetzt, um den derzeit nicht mehr zah-
lungsfähigen griechischen Staat wieder liquide zu 
bekommen, etwa für die Zahlung von Rechnun-
gen, Löhnen und Renten. Hinzu kommen 25 Milli-
arden Euro, die für nötig gehalten werden, um die 
angeschlagenen griechischen Banken mit neuem 
Kapital auszustatten.

Daraus resultiert ein Bruttobedarf von 90,2 Milli-
arden Euro. Positiv zu Buche schlagen sollen dem-
gegenüber Privatisierungsgewinne von 2,5 Mil-
liarden Euro und ein Primärüberschuss (also ein 
positiver Haushaltssaldo ohne Zinsen) von 6 Mil-
liarden Euro. Daraus errechnet sich ein Finanzie-
rungsbedarf von 81,7 Milliarden Euro. Endgültig 
wird der Betrag erst nach Aushandlung der Pro-
grammdetails feststehen. (FAZ 13.7.15)

Die vorgesehenen Kredite werden der Rückzah-
lung fälliger Kredite dienen, wieder den Banken 
zugutekommen und der griechischen Regierung. 
Was erhält die griechische Bevölkerung?

n Der 50-Milliarden Fonds
Schäuble hat durchgesetzt, dass Griechenland Ver-
mögenswerte von rund 50 Milliarden Euro in einen 
Treuhandfonds einbringt. Angela Merkel braucht 
ihn, um die Union in Berlin überzeugen zu können. 
Die ersten 25 Milliarden Euro aus der Privatisierung 
dieser Werte sollen zu Rekapitalisierung der Ban-
ken verwendet werden – schon wieder Banken. 
Alle weiteren Einnahmen sollen zur Hälfte für die 
Rückzahlung griechischer Schulden und zur Hälfte 
für Investitionen in Griechenland genutzt werden.
Merkel bekommt die 50 Milliarden Euro, zumindest 
formal. Die anderen Staats- und Regierungschefs 
sind kritisch. Niemand glaubt, dass die Griechen 
tatsächlich 50 Milliarden Euro mit der Privatisie-
rung erzielen können. Maximal 7 Milliarden Euro, 
mehr sind nicht drin, hieß es in der Runde in Brüs-
sel. In ihrer Erklärung geben die Staats- und Regie-
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rungschefs 50 Milliarden Euro deshalb als Zielwert 
aus. Das könne alles von 0 bis 50 bedeuten, heißt 
es später.

n Wie geht es weiter?
Seit 14 Jahren haben die regierenden Clans 
 Karamanlis/Papandreou versäumt, Griechenland 
an die fiskalischen Standards der EU-Länder anzu-
passen und das Land wettbewerbsfähiger zu ma-
chen. Und Tzipras? Hat er irgendwas Substantielles 
getan, um den Abfluss des Geldes zu verhindern 
oder um die Einnahmen des Fiskus zu erhöhen? 
Außer erneuter Aufblähung des Beamtenappara-
tes und Kürzung der Renten der Ärmsten ist nichts 
gelaufen! 
Und solange die Griechen der Meinung sind, dass 
der Staat gefälligst für sie zu sorgen hat, wird sich 
nichts ändern. Diese Mentalität ist seit dem Sieg 
über die Osmanen historisch in den Köpfen ver-
ankert, als die ehemaligen Bauern-Warlords als 
beamtete Fakelaki-Empfänger in den Staatsdienst 
übernommen wurden. Seit fast 190 Jahren sind alle 
externen Bemühungen gescheitert, in dem Land 
eine funktionierende Verwaltung einzuführen.

Selbst wenn Athen sich jetzt noch stärker unter 
 Kuratel stellen lässt als jemals zuvor, heißt das 
nicht, dass die Griechen plötzlich fröhliche Steuer-
zahler und glühende Befürworter jener Politik ge-
worden sind, die sie im Referendum am 5.7.2015 
mit großer Mehrheit ablehnten. 

Die Errungenschaften der europäischen Einigung 
gelten längst als Selbstverständlichkeiten, die 
damit verbundenen Verpflichtungen (Vertrags-
treue, Haushaltsdisziplin, Solidarität) aber als Zu-
mutungen oder gar als Diktat der so kaltherzigen 
wie herrschsüchtigen Deutschen. (B. Kohler FAZ, 
14.7.15)

Albert Diezun

Um so viel wuchs das Gehirn von 
 älteren Menschen innerhalb von zwei 
Jahren, wenn sie sich in einem Ehren-

amt-Projekt engagierten. Normalerweise schrumpft 
das Denkorgan im gleichen Zeitraum alterstypisch 
um 0,8 bis 2 %.

Quelle: John Hopkins, Bloomberg School of Public Health

1,6 %
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